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Von der Abhängigkeit



in Moskau die Tausende , die , zur Zarenkrönung ge¬
kommen, dort eine Schlacht auf Tod und Leben um
ein Päckchen mit Süßigkeiten und einen blechernen
Becher führten um einen Preis , für den keiner der
Teilnehmer für sich allein auch nur einen zerrissenen
Rock riskiert hätte . Uebrigens erzielt auch auf fröh¬
lichem Gebiete die Psychologie der Massen ihre Wir¬
kungen . Der Leutnant Hobson , der im letzten Kriege
mit Spanien sein eigenes Schiff , den Meerimac , in
die Luft sprengte , um die feindliche Flotte am Aus¬
fahren aus dem Hafen von Santiago zu verhindern
— dieser treffliche Leutnant ließ , als die Waffen
schwiegen, die Musen für sich reden . Er veröffent¬
lichte Schilderungen seiner Tat im Century Magazine ,
und um noch unmittelbarer zu wirken , bereiste er die
Vereinigten Staaten und hielt in dichtgedrängtenVer -
sammlungen Vorträge — immer über seine Tat . Nach
einem dieser Vorträge konnte eine Dame ihre Begei¬
sterung nicht meistern : sie mußte Hobson küssen . Und
nun küßten ihn alle Damen der erlesenen Zuhörer¬
schaft . Und in allen anderen Städten wurde weiter
geküßt . Die Kußepidemie war bei den sonst so zurück¬
haltenden Amerikanerinnen eine Wirkung der Psycho¬
logie der Massen . Jede einzelne war so tugendhaft ,
daß sie einen Kuß mit einer gerichtlichen Klage , einer
Ohrfeige , einem Revolverschuß beantwortet hätte .
Aber alle zusammen brannten vor Begier nach einem
Kusse. „ Die Senatoren sind wackere Leute ,

"ber der
Senat ist eine gefährliche Bestie .

"

Von der Abhängigkeit .
Eine Betrachtung von Georg Hermann (Friedenau ) .

Wie eine Schneeflocke, wie ein Regentropfen fe¬
gen wir irgend einmal , irgendwo vom Himmel herab ,
und dieser blinde Zufall des Seins mit allen seinen
Beschränkungen ist das Erstaunlichste im Leben . Ist
es nicht tragisch und lächerlich zugleich, daß i ch ge¬
rade i ch und kein anderer bin , von vornherein ein¬
geengt in einen Kreis , dessen Grenzen tch nie durch¬
brechen kann , unterjocht von Mächten , denen ich mich
— ich mag sie anerkennen oder nicht — ohnmächtig
und hoffnungslos ausgeliefert fühle ? Trotz der tau¬
send Voraussetzungen , auf denen mein Sein in der
Gesellschaft und im Physischen sich aufbaut , fühle ich
mich noch ganz und gar voraussetzungslos , nur auf
mich angewiesen , gezwungen , jeden Schritt , jede Er¬
fahrung mir selbst zu erkaufen . Niemand sagt mir
etwas von Bedeutung ; die sprachliche Mitteilung ist
leere Konvention , sie deckt sich nicht mit den Begriffen
und Empfindungen , verhält sich wie schülerhafteUeber -
setzung zumUrtext . Was sagt mir dasWort : Schmerz ,
ehe ich ihn empfunden , und wie unzulänglich ist es,
wenn ich ihn erkannt habe ! Wie verschieden und un¬
vereinbar malt sich ein Bild in verschiedenen Augen
und Köpfen . Ich fand einmal in der Wohnung eines
klugen Mannes folgende Inschrift über der Tür :
„Viele der alten Egypter verehrten die Krokodile als
Götter , — einzelne hingegen nicht. " So kann jeder
Wert anderen als Unwert , jede Lust andern als Un¬
lust erscheinen. Meine Erfahrungen können andern
wenig oder nichts nützen , meine Schlüsse beweisen
nichts , so wenig , wie mir die Schlüsse der andern et¬
was beweisen . Einzig für mich sind sie von Gül¬
tigkeit . Bei Lichte betrachtet , kümmert mich niemand
und nichts in der Welt , als jenes erstaunliche Etwas ,
das eben i ch bin und das kein anderer ist. All seine
Erfahrungen , all seine Gesichte sind nur Teile von

ihm , in ihm ruht die Welt . Ein Außerhalb gibt eS
nicht . Es ist Alpha und Omega des Seins , das mit
ihm beginnt und schließt . Und wenn zehn- u^d hun¬
dertfach der Lauf der Dinge ihm Unrecht gibt , dasJch
ist immer im Recht , ob es nun mit oder gegen den
Strom schwimmt , ob es Festredner oder Ouitsider
beim Lebensbankett ist , ob es bejaht oder verneint .
Für das Ich gibt es nicht die Meinung eines andern .
Was soll ich anWohlstand glauben , wenn ich hungre an
Gesundheit , wenn ich krank bin an Freude und Helle
Tage , wenn ich kummervoll mich hinquäle ? Aber
meist läßt man die Dinge gehn , wie sie laufen wollen .
Man macht sich nicht gerne Gedanken . Das Leben
sorgt schon dafür , daß wir nur selten zur Besinnung
kommen . Und dann ist es nicht nur in Indien , wie
Kipling sagt , sondern auch anderwärts nicht lang ge¬
nug dazu , um es damit zu verbringen , daß man nach¬
wiese, es stände nichts an der Spitze der Dinge . Wir
sind nur selten bei klarem Verstand und noch seltener
aufrichtig genug , um den Schaum von tausenderlei
Selbstbetrug wegzublasen . Die Stellen , wo Dichter
und Seher ohne Umschweife sagen , wie es ihnen im
Innersten ums Herz ist , sind zu zählen ; selbst bei den
Größten wohnt Verstellung und nur durch das Wort
von Unmündigen , Narren und Wahnsinnigen sprechen
sie von ihren letzten Erkenntnissen , gleichsam als ob
sie sich schämten , sie auszudeuten oder in ihnen ernst
genommen zu werden .

*

Wir wissen nicht , wie die Dinge aussehen , wir
sind nie in ihnen ; wir wissen nur , wie sie uns er¬
scheinen . Drei Gruppen der Betrachtung gibt es ,
drei Perspektiven . Den Dingen gegenüber auf die
Dinge herab , zu ihnen hinauf . Man kann auch das
Leben aus der Froschperspektive sehen vom Boden —
und das mag für andre Augen immerhin verzerrte
Bilder geben . Gewiß , dieser Augenpunkt ist nicht der
landläufige , ein anderer hat recht und behält recht. Es
liegt mir fern , durch ihn Kritik zu üben , aus ihm Fol¬
gerungen zu ziehen , oder endlich Neues an die Stelle
von Bestehendem setzen zu wollen . Aber weshalb
nicht einmal der Gorgo in die Augen sehen, und wes¬
halb nicht einmal das Wort ergreifen für eine Gruppe
von Menschen , die eben allzu oft übergangen wird ,
weil sie abseits steht, und sich nicht einfügen kann , eine
Gruppe , der Presse , Börse und Militär wesenlos ist,
die am Leben leidet , sich ihrer Mission nicht bewußt
wird ? Diese Gruppe derO u i t s i d e r , der vom Le¬
ben Versklavten ist nicht so klein , wie man annimmt ,
mehr oder minder gehört ein Jeder zu ihr , findet man
doch Niemand , der nicht meinte , daß gerade er in die¬
ser Welt an einer falschen Stelle stände.

-r-

Jn dem Korallenriff der Gesellschaft , des moder¬
nen Staates — den sie fertig vorfanden — gibt es
für diese Ouitsider keinen Platz , sie können sich nie in
irgend einen Kreis einfügen , und wenn sie es tun , so
begreifen sie nicht , wie man es auf die Dauer möglich
machen könne. Das ewige Weiterrollen des Lebens
mit seinem beharrlichen Stumpfsinn beängstigt sie.
Es heischt soviel Mühe , und doch nutzlose Mühe . Sie
finden es so schwer, auch nur das Kleinste zu etwelchem
befriedigenden Resultat zu bringen . Man möchte so¬
gar meinen , daß alles für die Vollendung die gleichen
Schwierigkeiten bietet , ein zweifaches Saltomortale ,
ein Preis im Fußballspiel , und eine Geschichte des rö¬
mischen Rechts . Eine Ueberfülle der Bewerber , eine
Differenzierung jeglichen Materials zwingt bei all
und jedem Wettbewerb zutn Ellbogenkcimpf . Und sie



haben keine Luft zum K a m p f . Was nützt es,
man zwingt sie dazu ! Auf Schritt und Tritt wirft
ihnen das Leben seinen Fehdehandschuh hin , und ob
sie ihn aufheben oder Vorbeigehen wollen , ändert nichts
am Ergebnis des Unterliegens . Ihr Unglück ist es ,
daß sie sich stets dessen bewußt sind , über das die
Andern durch das gedankenlose Einerlei des Tages
hinweggetäuscht werden .

Denn wir alle befinden uns von vornherein in
einer Zwangslage ; wir sind festgelegt für unser gan¬
zes Leben , so wenig , wie wir aus unserer Haut her¬
auskönnen , können wir den Kreis , der uns umzieht ,
durchbrechen. Mit der ersten Grundlage zu unserem
Sein wird sür die Dauer über uns entschieden. Man
fragt uns nicht , ob wir auf die Welt kommen wollen ,
und anstatt sich der Verantwortung bewußt zu wer¬
den , verlangt man noch Dank von uns , daß man uns

das Danaergeschenk des Lebens gegeben hat , das uns
tausendfache Verpflichtungen , tausendfache Abhängig¬
keiten auserlegt und das wir — seiner müde — nicht
einmal von uns abwerfen dürfen ohne das Gebäude
der Umgebung zu erschüttern und ohne selbst es noch
einmal in seiner ganzen schmerzhaftenHeimtücke durchs
zukosten. Man zwingt uns ; wir befinden uns stets
in einer Notlage , können von den beiden Unholden
Natur und Staat jede Minute Zwecken und
Spielen aufgeopfert werden , die wir nicht kennen , die
nicht die unseren sind , und mit denen wir nichts ge¬mein haben wollen . Wir sind ihnen aus Gnade und
Ungnade ausgeliefert und wenn sie uns jetzt nicht ver¬
schlingen , so geben sie uns nur eine Galgenfrist . Sie
stellen uns unter Gesetze und fraaen nicht , ob wir —
die Einzelnen — sie auch gutheißen , sie schaffen Zu¬stände und fragen nicht , ob wir — die Einzelnen —
in ihnen bestehen können . Sie werfen uns in die
Schanze , erschlagen uns , um Kräftigeren Platz zu
schaffen , düngen den Boden mit uns . „ Feuer , Wasserund Staat kennen kein Mitleid ! " heißt ein albane -
sisches Sprichwort . Die Furcht vor dem Staatskör -
ver ist allgemein ; Niemand , ob schuldig oder schuld¬los . mag gern mit Gerichten oder Behörden zu tun
baben . Jeder fühlt instinktiv die Ueberleaenheit des
Staates , das Wehrlose der eigenen Person . Der
Staat ist ganz und gar unverantwortlich , mit ihm
kämpfen , heißt in eine Nebelwand schlagen : er sank¬tioniert heute das , was er noch gestern strafte , er ver¬
bietet den Mord und hält uns an . Mörder zu sein ,wenn es seiner Einsicht behagt . Et schasst Unal -ich-
beiten über Ungleichheiten , er

'
fordert Pflichten , fühlt

sich aber nicht zu entsprechenden Gegenleistungen er -
bötia . Ob ich verhungere , oder nicht , ob ich mUer elen¬
den Bedingungen dahinsieche , oder nicht — stellt nur
eine Verbesserung oder Verschlechterung seiner Sta¬
tistiken dar . Er zwingt mich , einer Allgemeinh -ii au
dienen , einem schemenhaften Etwas , einem losgelösten
Gedanken , der über allem steht , lehrt mich an eine
Zukunft glauben mit der ich nichts mehr gemein habenwerde . Er enteignet und enterbt , züchtigt und ver¬
hätschelt . und stellt Anforderungen , die er zum min¬
desten dem guten Willen des Einzelnen überlassen
müßte . Er diktiert selbst einen Glauben , mischt sich in
die intimsten Begebungen des Menschen zum All . Er
fordert Liebe . Verehrung . Unverletzbarkeit für sich.
Der Staat bekämpft sogar die Natur — das andere
Ungeheuer — indem er — ein Beispiel die Polyga¬
mie bestraft , die Ebe sanktioniert , ihre Lösung überall
zu Verbindern sucht , und die außereheliche Nachkom¬
menschaft unter Ausnahmegesetze stellt , die ihnen die
Möglichkeit der Konkurrenzfähigkeit unterbindet .

Selbst die ideellen Forderungen , die er stellt, sind ganz
ungewöhnliche zu nennen : Liebe zur . Staatssorm
zum Herrscherhaus — wo ein solches vorhanden —

'

zu Vaterland ; er fordert , wie in den Parlamenten so
schön gesagt wird : „ den Boden einer christlich-monar¬
chischen Weltanschauung "

, und er fühlt sich beleidigt,
sobald man ihm bekennt , daß einem für seine Anfor¬
derungen die Fähigkeiten und Neigungen fehlen.

Man verlangt Bekenntnisse im Engeren von uns ,
und irgend eine Partei — staatserhaltend , oder gar
umstürzlerisch , oder vielleicht von der goldenen Mit¬
telstraße her — fordert , daß wir uns ihr anschließen,
und sie begreift nicht , daß wir Ouitsider uns nicht in
ihreFarben kleiden wollen , weder bejahren , noch vernei¬
nen , sondern die Prämissen anfechten . Das , was die
Parteien lehren und glauben , ist diesen Seelen vage
und sinnlos . Die innere Notwendigkeit des Staats¬
gedankens scheint ihnen nicht bewiesen , ebensowenig
wie die Ziele , auf die diese Entwicklung — wenn eine
solche überhaupt vorhanden ist , was noch offen steht —
zusteuert .

Die Wissenschaft kennt ebenfowenig die Marsch¬
route der Natur , und wenn sie sie selbst kennen würde ,
nicht den Endzweck, das Ziel . Viele Denker sind zu
dem Schluß gekommen , daß es für die Menschheit das
Beste wäre , auszusterben . Die Wege sind verworren ,
unklar , sie werden wie in der Springprozession zu Ech¬
ternach zurückgelegt . Aber trotz alledem und alledem
— es mag ja sein , daß Hege ! Recht hat , wenn er
den Staat als das Höchste hinstellt,das Menschengeist
je ersann ; und warum sollen wir nicht auch in der
bestender Welt leben , wie irgend ein anderer einmal MI
zu beweisen suchte ? Es soll garnicht bestritten wer - !
den ; es mag ebenso wahr sein , wie das , was hier vor - i
gebracht wurde . Es kommt nur auf den Augenpunkt
an . Es ist ja auch in sich völlig gleichwertig , ob wir ^

'
in den Krokodilen Götter sehen oder Feinde , die stär - '
ker sind als wir ; sie schnappen darum doch zu , wenn es
ihnen behagt . Ob die blasse Furcht uns beten lehrt
oder ob wir der Hoffnungslosigkeit in die leeren Au¬
gen starren , das ändert garnichts an den Gescheh¬
nissen . Ich sterbe an irgend einer Krankheit , ob ihr
nun der Arzt einen Namen gibt oder nicht . Ich bin
gezeichnet, wie der Baum , der gefällt werden soll,
schon im Augenblick meines Entstehens . Mein Leben
ist eine Galgenfrist , und was es bietet , ist höchstens
Henkersmahlzeit .

Wir gehen alle denselben Weg , sterben alle einen
Tod . Unser ganzes Leben scheint uns darauf vorzu¬
bereiten , wenn auch die Dichter singen : „ Leben ist Mei¬
ster , Tod ist Geselle , steht an der Türe ein Bettler , ge¬
bückt . . .

" Wir könnten dieses Dasein nicht ertra¬
gen , wenn wir es nicht in Selbstbetrug und Vergessen
hinbrächten . Der Strom Lethe umflutet uns täglich
und stündlich . Staat und Natur haben fürsichtig und
liebenswürdig die Masken von Schönheit und Wohltat
vorgebunden , aber wenn wir uns in klaren Momen¬
ten nicht von ihnen täuschen lassen , so erkennen wir
das ragende Gorgohaupt , das hinter ihnen lauert , und '
aus Furcht , zu versteinen , wagen wir nicht aufzublicken
und träumen weiter . (Wir bringen diesen Artikel eines A
Pessimisten , um die elende Anschauung der Materia - U
listen vor Augen zu führen , obwohl vieles wahr , ist H
der Ausblick trostlos unwahr . Wahrheit ist die gött¬
liche Schönheits - und Unsterblichkeitslehre Carl
Huter ' s Die Redaktion
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